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»Und Mose sah das ganze Werk,  

und siehe, sie hatten es gemacht; 

so wie der HERR geboten hatte,  

so hatten sie es gemacht.«

2. Mose 39,43





Zu Ehren Mincayes ‒  
es macht mich froh, an ihn zu denken.

Sein Leben ist ein Zeugnis von der wahrhaftigen  
Umgestaltungskraft Christi und der Hoffnung,  

dass Gottes Liebe und Vergebung  
zu allen unerreichten Volksgruppen dieses Planeten  

fließen werden. 
 

Soli Deo Gloria

Mincaye mit Ellen Vaughn,  

Amazonas-Regenwald, Juli 2019
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Vorwort

I ch lag spät abends in einem Hotelbett, der Körper gelähmt, 
die zerknitterte Decke halb über meine nutzlosen Glied-

maßen gezogen. Es war ein seltsames Gefühl, meine Glaubens-
heldin auf diese Weise zu empfangen. Elisabeth Elliot näherte 
sich meinem Bett, ihre Bibel hielt sie fest an die Brust gedrückt. 
Ihr Lächeln gab ihrer eindrucksvollen Ausstrahlung eine sanfte 
Note. Ich war 26 Jahre alt, erprobt durch ein Jahrzehnt Tetra-
plegie, und dennoch ergriff mich Ehrfurcht.

Wir hatten beide auf derselben Konferenz gesprochen, und 
nach meinem Vortrag hatte Elisabeth um ein Treffen mit mir 
gebeten. Sie wollte mehr erfahren. 

»Finden andere es denn so außergewöhnlich, den ›Stempel 
Christi‹ auf deinem Leben zu sehen?«, hatte sie gefragt. »Wenn 
das wirklich so ist, was sagt das dann über den Zustand der 
Christenheit aus?«

Ich bin überhaupt nicht außergewöhnlich, dachte ich, als Elisa-
beth ihren Rock glatt strich und sich mir gegenüber aufs Bett 
setzte. Doch ihre Bemerkung brachte es wirklich auf den Punkt – 
und das war es, was ich an ihr bewunderte. Mir gefiel ihre nüch-
terne Einstellung: zu leben, um täglich für Christus zu sterben. 
Das war eine sachliche Herangehensweise an die Dinge: Steh 
einfach wieder auf, mit Gottes Gnade, nimm Dein Kreuz auf die 
Schultern und folge Deinem Retter auf dem blutigen Weg nach 
Golgatha. Und beschwere Dich nicht darüber.

Ich lernte Elisabeth Elliot 1965 kennen, als ich an die High-
school ging und ihr Buch Durchs Tor der Herrlichkeit las. Das 
eindrucksvolle Foto der 29-jährigen Dschungel-Missionarin mit 
ihrem Baby auf dem Arm, die wie durch eine Wolke der Trauer 
aus einem Fenster schaut, faszinierte mich. Kurz zuvor war ihr 
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Mann nach nicht einmal drei Ehejahren von den Angehörigen 
genau jenes Stammes grausam erstochen worden, die er versucht 
hatte, für Christus zu erreichen. Was brachte sie dazu, auf dem 
Missionsfeld zu bleiben und dann das Evangelium eben jenen 
Menschen zu bringen, die Jim und seine Mitstreiter ermordet 
hatten? War Jesus das wert?

Ich hatte Gelegenheit dazu, mir diese Frage zu stellen, als 
mich kurz nach dem Schulabschluss ein Genickbruch in die 
dunklen Täler stieß, über die Elisabeth schrieb. Ich arbeitete 
mich durch ihr zweites Buch Im Schatten des Allmächtigen durch, 
indem ich, im Rollstuhl sitzend, die Seiten mit dem Radier-
gummi-Ende eines Bleistifts umblätterte. Diese Frau würde mir 
die un  geschminkte Wahrheit über Gott und das Leid zeigen, das 
war mir klar. Ich wollte wissen, ob Jesus das wert war. Wie er -
wartet kratzten ihre Worte nicht nur an der Oberfläche. Ich ent-
deckte, dass sie felsenfest davon überzeugt war, in ihrem Retter 
unvorstellbar großes Glück zu finden. Und nachdem ich weitere 
Bücher von ihr gelesen hatte, hörte ich den Geist Jesu in meinem 
Herzen flüstern: »Sei wie sie.«

Darum war es mir jetzt unglaublich kostbar, diese Privat-
audienz mit meinem Vorbild zu haben. Wir sprachen in die-
sem Hotelzimmer über vieles, stellten aber am Ende doch mit 
Erleichterung fest, dass keine von uns sich besonders außer-
gewöhnlich vorkam. Wir waren einfach Nachfolger Christi, die 
durch Kostproben seiner Leiden in den vollen Genuss seiner 
Freude gekommen waren. Das Leid hatte unseren Herzen tiefe 
Wunden zu gefügt, durch die seine Gnade und Freude im Über-
fluss hereinströmen und unsere Seelen weiten und füllen konn-
ten. An diesem Abend genossen wir die liebliche Schönheit Jesu 
in der Überzeugung, dass er es mehr als wert war.

Es wurde spät. Elisabeth hatte einen Vortrag am nächs-
ten Morgen, daher stand sie auf und sammelte ihre Sachen ein. 
Doch bevor sie ging, drehte sie sich um und sagte mit er hobenem 
Kopf: »Leid ist niemals umsonst, Joni.«
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Die Zeiten haben sich geändert. Vielen jungen Menschen, die 
ich kenne, sagt der Name Elisabeth Elliot nichts. Sie leben in 
einer egalitären Kultur, in der jedes Leben außergewöhnlich ist, 
ob es nun den Stempel Jesu trägt oder nicht. Ihren Vorbildern 
fehlt es an heldenhaften Eigenschaften. Mut ist selten. Ein guter 
Charakter noch mehr. Moralische Reinheit wirkt unzugänglich. 
Leid muss um jeden Preis gelindert werden. Und wenn es nicht 
zu verhindern ist, muss man es durch Betäubung, Scheidung, 
Flucht oder Gebete beseitigen.

Dieses Buch könnte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen. 
In dieser Zeit der Antihelden sehnen wir uns, wenn vielleicht 
auch unbewusst, nach einem glaubwürdigen Zeugen. Wir wol-
len einen Nachfolger Christi sehen, der der Sünde den Kampf 
ansagt und allen Widrigkeiten trotzt, einer, dessen fester Cha-
rakter nicht auseinandergenommen werden kann. Wir wollen 
jemanden sehen, bei dem man das Leben für Christus nicht vom 
Sterben für Christus unterscheiden kann. Wir sehnen uns nach 
einer packenden Geschichte, die es in sich hat. Eine Geschichte, 
die sich vom Mittelmaß abhebt. Die uns begeistert und be  flügelt.

Dieses Buch bietet uns diese Geschichte. Und niemand kann 
sie besser erzählen als meine alte Freundin Ellen Vaughn. Bio-
grafien sind ihre Spezialität, denn sie vereint sorgfältige Recher-
che mit einem ganz unübertrefflichen Schreibtalent. Als ich die-
ses Buch, das Du gerade in Deinen Händen hältst, zum ers-
ten Mal las, war ich fast so überwältigt wie das Gebäude, das 
beim ersten Test der Atombomben in die Luft flog. Ich war völ-
lig begeistert von ihrer meisterhaften Erzählkunst und ihrem 
In tellekt; diese Frau hatte zwar eine ganz andere Persönlichkeit 
als meine Heldin Elisabeth Elliot – doch sie dachte und schrieb 
wie sie.

Auf den folgenden Seiten wirst Du die bemerkenswerteste 
Christin des letzten Jahrhunderts kennenlernen – und das, 
was sie in ihren Überzeugungen, ihrem Glauben und ihrer un -
gebrochenen Leidenschaft, für Christus Seelen zu gewinnen, 
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geformt und geprägt hat. Für die, die sie gut kannten, war sie 
Betty. Für die Welt war sie Elisabeth: nicht nur Soldatin, sondern 
Anführerin in Gottes Armee und Teil einer Reihe von Helden, 
die bereitwillig ihr Zuhause und Heimatland gegen ein Leben in 
Dschungeln und Höhlen tauschten, um Seelen für das himm-
lische Reich zu gewinnen.

Das ist die Art von Holz, aus der Elisabeth Elliot geschnitzt 
war. Dieses Buch zeigt auf, wie sie zu dieser Frau wurde; Ellens 
zweiter Band wird dann den Rest der Geschichte erzählen. Doch 
was Du hier lesen wirst, zeigt ganz klar, wie normal Elisa beth war, 
wie sie denselben Ablenkungen und Versuchungen aus gesetzt 
war wie wir alle – und was sie durch Christus außer gewöhnlich 
werden ließ.

45 Jahre sind seit meiner Begegnung mit Elisabeth in die-
sem Hotelzimmer vergangen. Auch nach einem langen Leben 
mit Lähmung, chronischen Schmerzen und Krebs zieht mich ihr 
Vorbild noch an. Oft richte ich abends meinen Glauben beim 
wiederholten Lesen ihrer Klassiker neu aus. In der Tat wird mir 
heute Abend meine Pflegerin mit gekreuzten Beinen gegenüber-
sitzen und aus Im Schatten des Allmächtigen vorlesen. Wenn das 
Buch zugeklappt ist, ich in meinem Bett gedreht worden bin und 
das Licht aus ist, werden ihre Worte in meinem Herzen weiter-
leuchten.

Ich hoffe, Ellens Bericht von Elisabeths frühen Jahren gibt 
Dir einen erfrischenden Blick auf Gottes Gnade und seine Wirk-
lichkeit in einer schwachen und zerstreuten Welt. Ich hoffe, Du 
stellst fest, dass dieselbe Gnade, die es der jungen Betty Elliot 
ermöglichte, eine Anführerin in Gottes Armee zu werden, auch 
Dir zuflüstert: »Sei wie sie.«

Joni Eareckson Tada
Joni and Friends International Disability Center, 

2020
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K A PI T E L  1

Tod am Nachmittag

E s passierte am 11. April 1948 in Wheaton im US-Bundesstaat 
Illinois, vierzig Kilometer westlich von Chicago. Jim Elliot 

war Student im dritten Jahr am Wheaton College; sein Hauptfach 
war Griechisch, er war ein Ringkampftalent, Poet und Spaß-
vogel. Er und seine drei Freunde – ein anderer Jim, Walt und 
Hobey – lachten und blödelten herum, während sie in Hobeys 
1946er Nash einstiegen, einem klassischen amerikanischen Auto 
der Jahrhundertmitte mit großen gerundeten Stoßstangen und 
Dreigang-Schaltgetriebe. Sie fuhren zu einem Krankenhaus in 
der Nähe, um Kranke zu besuchen und jedem, der hören wollte, 
von Jesus zu erzählen.

Der Nash erreichte den Bahnübergang in der President Street 
unweit des Campus. Die Züge der Chicago and North Western 
Railway beförderten neben Pendlern auch jede Menge Waren aus 
dem Westen nach Chicago, dem Tor zum Osten des Landes.

Die Ampel leuchtete auf; die Jungs konnten sehen, dass der 
schwere Güterzug noch mindestens eineinhalb Blocks weit ent-
fernt war. Wie Zwanzigjährige so sind, fuhren sie drauflos. Der 
Bahnwärter rannte laut schreiend und gestikulierend aus sei-
ner Hütte hinaus auf die Gleise an der Kreuzung. Um ihm aus-
zuweichen, hielt Hobey mitten auf den Gleisen ruckartig an.

Als er versuchte, von den Gleisen runterzufahren, geriet 
Hobey in Panik und würgte den Nash ab. Er schaffte es nicht, 
die Kupplung zu lösen. Jim, Walt und Jim öffneten schnell ihre 
Türen, sprangen hinaus und brachten sich, nach ihrem Freund 
rufend, in Sicherheit. Hobey versuchte wieder, den Motor zu 
starten.
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Über das Schreien der Jungs und des Bahnwärters legte sich 
das Kreischen von Metall auf Metall, als der Zugführer ver-
zweifelt versuchte zu bremsen. Im letzten Moment öffnete 
Hobey noch seine Tür und sprang vor dem Zusammenstoß ins 
Freie.

Der gewaltige Güterzug traf den Nash am Kotflügel hin-
ten rechts, das robuste Auto wirbelte so schnell herum, dass er 
auch den linken vorderen Kotflügel noch traf, bevor er es wie 
eine Getränkedose zerquetschte. Statt an diesem Sonntagnach-
mittag plötzlich auf blutigen Gleisen zu sterben, waren die Jungs 
lediglich »durchgerüttelt und ernüchtert«, wie Jim Elliot seinen 
Eltern später schrieb.

Es war ein »knappes Entkommen«, sagte er. »Die Einzel heiten 
stimmen ungefähr, aber Zeitungsleute wissen ja nichts von den 
dienenden Geistern, die der Weltenherrscher aussendet«, um 
seine Leute zu schützen.

»Es machte mich recht nachdenklich, dass der Herr mich hier 
bewahrt hat«, schrieb er zum Schluss. »Sicher hat Er eine Arbeit 
irgendwo, in die Er mich hineinstellen will.«1

DONNERSTAG, 5. JANUAR 1956

Der inzwischen 28-jährige Missionar Jim Elliot steht knöcheltief 
im Wasser des Río Curaray, irgendwo im geheimnisvollen grünen 
Regenwald im Osten Ecuadors. Er hat die Aufgabe ge funden, 
für die Gott sein Leben auf jenen Bahngleisen vor acht Jahren 
bewahrt hatte.

Wegen der Hitze nur in Unterwäsche gekleidet, ruft er, mit 
Sprachnotizen in der Hand, Worte der Freundschaft und guten 
Stimmung – so etwas wie: »Wir kommen in Frieden!« Die vier 
anderen Missionare – Nate, Ed, Pete und Roger – lachen da rüber, 
wie Jim sich vor dem gleichgültigen Dschungel die Seele aus dem 
Leib schreit und dabei eine Million Mücken abwehren muss.
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Dieses Extrem-Camping ist das Ergebnis jahrelanger Gebete, 
Hoffnungen und Planungen. Jeder dieser Missionare, die mitt-
lerweile unter anderen indigenen Stämmen arbeiten, hat eine 
ungewöhnliche Zuneigung zu einer unerreichten Volksgruppe 
entwickelt, die als die Aucas bekannt sind, seit Generationen iso-
liert wie im Steinzeitalter leben und jeden Außenstehenden, der 
sich auf ihr Gebiet wagt, töten.

Der Stamm sollte später unter seinem eigentlichen Namen 
Waorani (= das Volk) bekannt werden. Der Begriff Auca (= Feind, 
Wilder), der vor vielen Jahren in Ecuador verwendet wurde, wird 
heute als Beleidigung gesehen.*

* Ich habe mich dazu entschieden, den Stamm in diesem Buch »Waorani« zu nennen, 
sowohl in meinem eigenen Text als auch in den zitierten Worten anderer, die aus einer 
Zeit stammen, als die verunglimpfende Bezeichnung »Auca« in alltäglicher – und arg-
loser ‒ Weise benutzt wurde. Wäre ich Historikerin, Anthropologin oder Linguistin, hätte 
ich mich vielleicht anders entschieden. In den 1950er- und 60er-Jahren war es für Mis-
sionare, Journalisten, Laien und alle anderen üblich, den Begriff »Auca« zu ver wenden. 

Jim predigt zum Dschungel, Januar 1956
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Diese fünf jungen Missionare glauben daran, dass sich an der 
gewaltvollen Lebensweise der Waorani etwas ändern kann. Seit 
Jahren träumen sie schon davon, den Stamm mit der Liebe Jesu 
bekannt zu machen. In den letzten dreizehn Wochen haben sie 
ihre guten Absichten deutlich gemacht, indem sie einer kleinen 
Waorani-Siedlung tief im Dschungel mithilfe eines ausgeklügel-
ten Eimerabwurfsystems aus Nate Saints tieffliegendem Flugzeug 
heraus Geschenke brachten. Die Waorani zeigten bald begeis-
terte Reaktionen und schickten selbst Geschenke – geräucherten 
Affenschwanz, Tonwaren, einen Papagei – in dem Eimer zum 
Flugzeug hinauf.

Nachdem ihr Freundschaftsangebot also angenommen und 
erwidert worden ist, glauben die Missionare, dass die Zeit reif ist 
für ein persönliches Treffen.

Sie haben in der Nähe der Waorani-Siedlung einen Lager-
platz eingerichtet, den sie »Palm Beach« genannt haben. Um 
sicher schlafen zu können, haben sie ein Baumhaus gebaut. Mit 
ihren Frauen auf den Missionsstationen kommunizieren sie über 
Funk (codiert, weil der Kanal auch von anderen Missionaren in 
der Region genutzt wird). Wegen des ausgesprochen schlechten 
Rufs, der dem gewalttätigen Stamm vorauseilt, ist ihr Einsatz 
streng geheim. Bis jetzt.

»Biti miti punimupa!«, ruft Jim fröhlich, den Rücken mit den 
breiten Schultern den Freunden, das Gesicht dem Dschungel 
zugewandt. Ich mag euch, ich will euer Freund sein! »Biti winki 
pungi amupa!« Wir wollen euch sehen!

Die Kontaktaufnahme mit dem Stamm 1956 wurde zum Beispiel historisch bekannt als 
»Unternehmen Auca«. Sie »Unternehmen Waorani« zu nennen, wäre ein Anachronismus. 
Aber eine auf Ethnie, Behinderung oder Sonstiges bezogene Beleidigung zu lesen, ohne 
negativ auf den zu reagieren, der sie geäußert hat, fällt mit einer vom 21.  Jahrhundert 
geprägten Geisteshaltung schwer. Hätten die Missionare und Journalisten, die ich in die-
sem Buch zitiere, den Begriff »Auca« beleidigend gemeint, hätte ich ihn in der Tat bei-
behalten, um der ursprünglichen Absicht gerecht zu werden. Aber sie verwendeten ihn 
ohne Vorurteile und zumeist, im Fall der Missionare, mit großer Liebe.


